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ARKADIJ AVERTSCHENKO

Die schwarzen Tage

In meiner Kindheit habe ich den Satz ge-
hört: «Man muss für den schwarzen Tag spa-
ren.»

Ich habe es mir so vorgestellt: Mitten an ei-
nem hellen Tage bricht die schwarze Nacht
herein. Die erschrockene Menschheit zieht
rasch das für diesen Tag gesparte Geld aus der
Kommode und gibt es fieberhaft aus. Ich
konnte nicht begreifen, warum die Menschen
das ersparte Geld gerade in einem so düsteren
Augenblick ausgeben sollen.

Heute weiss ich, dass ein schwarzer Tag
auch bei strahlendem Sonnenschein anbrechen
kann.

Ein Bekannter fragte mich einmal, nachdem
er sich nach meinem Einkommen erkundigt
hatte: «Wieviel sparen Sie für den schwarzen
Tag?»

,4udi 7b/-/ w/Wer a/s Brenns/o//ge/ragl?
Im Gebiet von Schwarzenegg wurden wieder «Turben» gestochen und zum Aus-
trocknen um Holzstecken aufgeschichtet, bevor sie dann in der Torfhütte eingelagert

werden.
Foto Fritz Lörtscher, Bern

«Ich spare nicht», sagte ich.
«Das. ist sinnlos», erwiderte er. «Sie sind

jung, gesund und verdienen gut. Was wird,
wenn Sie krank und arbeitsunfähig werden?»

Bestürzt sagte ich: «Gut, ich werde sparen.»
Nach zwei Tagen hatte ich fünfzig Rubel in

das mittlere Fach meiner Brieftasche gelegt
und sagte laut: «So, das ist für den schwarzen
Tag.»

Er kam, der schwarze Tag. Eine junge, rei-
zende Dame rief mich morgens an. Sie wollte
gern mit mir eine Autofahrt machen. In der
Tasche hatte ich nur sieben Rubel. Der Tag
verdüsterte sich und wurde so schwarz, dass
ich kaum das für den schwarzen Tag zurückge-
legte Geld in meiner Brieftasche finden
konnte.

Am Tag nach der Autofahrt begegnete mir
mein Bekannter. Ich erzählte ihm, was mit dem
zurückgelegten Geld geschehen war. Er brau-
ste auf. «Mein Gott, das,ist doch kein schwar-
zer Tag!» Lange und ausführlich erklärte er
mir, was ein schwarzer Tag sei. Ich dachte, ich

hätte ihn verstanden. In
einer Woche konnte ich
hundert Rubel in das
mittlere Fach meiner
Brieftasche legen. Dar-
aufhin speiste ich ein
paarmal im «Aqua-
rium», und bald blieben
von den hundert Rubeln
nur zwölf. Verlegen be-
richtete ich darüber mei-
nem Bekannten. «In kei-
nem Fall dürfen Sie das
gesparte Geld bei sich
tragen. Sie müssen es
dort unterbringen, wo
Sie es nicht nehmen
können», sagte er.

Ich kaufte eine Spar-
kasse und warf den
Schlüssel in den Fluss.

Zwei Wochen lang
regnete es Silbermünzen
in meine Sparkasse. Am
Ende der dritten Woche

96



schüttelte ich die Kasse
vergebens. Das Geld
kam nicht zum Vor-
schein. Blass und traurig
schlenderte ich herum.
Dann schlug ich mit
dem Hammer auf die
Sparkasse ein und tram-
pelte mit den Füssen
darauf herum. Es half
nichts. Sie hatte nur ei-
nige Risse abbekommen.
Abends, als alle Schlos-
serwerkstätten schon ge-
schlössen hatten, ging
ich bis an die Stadt-
grenze zur Eisenbahn,
legte die verdammte
Sparkasse auf die Schie-
nen und lauerte in einem
Graben auf den vorbei-
fahrenden Zug.

In später Stunde spei-
sten wir - Maria Gerasi-
mowa und ich - im «Aquarium». Beim Zahlen
bat mich der Ober, eine Münze einzutauschen,
weil sie zerdrückt war. Am nächsten Tag ging
ich zur Bank und fragte den Beamten, ob es

möglich sei, das Geld so einzuzahlen, dass
man es mir in keinem Fall auszahle, auch
wenn ich es verlangen würde... Daraus wurde
nichts, und ich suchte meinen Bekannten auf,
um Rat zu holen. «Wissen Sie», sagte er, «ge-
ben Sie das Geld mir. Ich bin Ihnen sicher.
Auch wenn Sie mich anflehen, werden Sie kei-
nen einzigen Rubel bekommen von mir.» -
«Wirklich», rief ich erfreut. «Wie dankbar ich
Ihnen dafür bin.» Ein Stein Fiel mir vom Her-
zen. Am nächsten Tag traf ich meinen Wohltä-
ter und überreichte ihm die ersten sechzig Ru-
bei. Bis jetzt habe ich schon beinahe zweitau-
send Rubel gespart, und sie liegen bei meinem
klugen, sparsamen Bekannten. Er hat nicht ge-
logen. Sein Herz blieb hart wie Stein, als ich
ihn einige Male um Geld bat.

Neulich erkrankte ich an Typhus. Ich hatte
kein Geld. Mit Freude erinnerte ich mich an
meine Ersparnisse. Als mein Bekannter mich

Zwe/ Ke/mzwe/i am/ einem Neftenge/eise
Diese beiden «Roten Pfeile» waren einst eine besondere Attraktion der SBB.

Foto Fritz Lörtscher, Bern

besuchte, sagte ich mit schwacher Stimme:
«Jetzt sind meine schwarzen Tage gekommen.
Da liege ich hier mit hohem Fieber, nun wer-
den Sie mir das Geld wohl geben.»

«Nein, nein», sagte er. «Auf keinen Fall.
Das ist noch kein schwarzer Tag. Hier liegen
Sie im Krankenhaus und werden gut verpflegt.
Anders wäre es, wenn ein Zug Sie überfahren
und Ihnen beide Beine abgeschnitten hätte,
oder Sie wären an einem Schlaganfall er-
krankt.» Ich wurde wieder gesund. Dann war
ich arbeitslos und hatte kein Geld. Der Arzt
bestand auf einer Kur im Kaukasus. In diesen
schwarzen Tagen bat ich meinen Bekannten
zweimal um Geld, doch fand er meine Tage
nicht schwarz genug.

«Nein, nein», sagte er. «Ich gebe Ihnen das
Geld nicht. Wenn ein Flugzeug Ihnen auf den
Kopf gefallen wäre, oder ein aus dem Zoo aus-
gebrochener Löwe Sie angegriffen hätte, dann
wären es die schwarzen Tage.»

Jetzt sitze ich und denke mit Entsetzen:
«Wie furchtbar! Was tue ich nur, wenn die
schwarzen Tage niemals kommen?»
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